
Frau Stephen, Sie hatten unlängst ein Tref-
fen mit der kanadischen Forscherin Jocelyn
Joe-Strack. Es ging darum, wie indigenes
Wissen der Klimaforschung in der Arktis
helfen kann. Mit welchem Ergebnis?

Es ging darum, wie unterschiedliche For-
mendesWissenszusammenkommenkön-
nen. Jocelyn Joe-Strack hat selbst indi-
geneWurzelnundistgleichzeitigWissen-
schaftlerin. Sie ist damit stark ihrer Her-
kunft und Tradition verhaftet. Die Frage
ist, wie unterschiedlich Formen desWis-
senszusammengehenkönnen–aber auch
wie es nicht funktioniert. Bei uns hat bis-
herdieForschungdiehartenDatengesam-
melt und analysiert, um dann der Öffent-
lichkeit zu erklären,wie dieWelt funktio-
niert. InZeitender zunehmendenVerbin-
dung von wissenschaftlichen Disziplinen
und dem Austausch von wissenschaftli-
chenundgesellschaftlichenAkteuren zur
gemeinsamen Problem- und Lösungsfin-
dungistderalthergebrachtewissenschaft-

liche Ansatz, wie oben beschrieben, der-
zeit imUmbruch.BeiJoe-Strackgehtesso-
gar noch einen Schritt weiter: Neben der
Interaktion von verschiedenen Wissens-
systemenwill sie und ihr Volk ihre Art zu
sein zurückgewinnen – im Sinne einer
ganzheitlichenVerbindungmitderNatur.

Wie kann das denn zusammengehen?
Viele indigeneVölker, sowiedasVolkder
Champagne und Aishihik First Nation in
Kanada,demJoe-Strackangehört,sindak-
tuell dabei, ihre Herkunft überhaupt erst
wiederzuentdecken. Aufgewachsen sind
die meisten mit unserer westlichen Kul-
tur. Nun gibt es eine Rückbesinnung auf
die Tradition, die ein engeres Verhältnis
zu Natur und Tieren umfasst und Hierar-
chien ausschließt. Gleichzeitig ist
Joe-Strackdabei,alsDoktorandinderUni-
versityofSaskatchewaneinenFlächennut-
zungsplan für ihr Volk zu entwickeln. Da
die Nutzungsrechte für das Land häufig
bei den indigenen Völkern selbst liegen –
eine politische Errungenschaft, die nur
wenige indigene Völker weltweit teilen –
obliegt ihnen damit auch die Verantwor-
tung, das Land gut zu bewirtschaften.
Gute Planung ist dabei vonnöten.

Zum Beispiel?
DaszeigtetwaderKonfliktumeinWasser-
kraftwerk im traditionellen Gebiet der
Champagne und Aishihik First Nation.
Der Betreiber des Wasserkraftwerks Yu-
konEnergywendetwissenschaftlicheKri-
terien an, um den Gesundheitszustand
desSeeszubestimmen,ausdemdasKraft-
werk gespeist wird, etwa in Bezug auf die
Anzahl der Fische. Laut diesen Daten ist
derSeegesund.DieansässigeindigeneBe-
völkerung ist jedoch der Überzeugung,
dass der See erheblich unter den Auswir-
kungen des Kraftwerks leidet und stützt
diesauf ihreeigenenErfahrungenundBe-
obachtungen der Natur. Die Indigenen
sindderAuffassung,dassdieErdezukom-
plex ist, als dassman sie alleinmit Zahlen
verstehen kann. Das ist für unsere For-
scherkollegen oft etwas ganz Neues;
schließlichbasiertunsereForschungzuer-
heblichenTeilen aufDatenerhebungen.

Wie denn auch ohne, durch Schamanis-
mus oder Naturbeobachtungen?
Tatsächlich zumBeispiel durch Beobach-
tungen – und durch die Erfahrung mit
und in der Natur zu leben. Zusammen
mit dem, was sie von den Vorfahren ver-
mittelt bekommen haben. Was heißt es
etwa, wenn ein Wald oder ein See krank
ist, wie sieht das aus? Sie haben Erfah-
rungswissen darüber, was sich ändert in
derUmwelt.Manmuss natürlich auch se-
hen, dass traditionelles Wissen irgend-
wann auch nicht mehr passen kann, ge-
rade in einerWelt, die sich so schnell ver-
ändert. Am Ende müssen sich alle Wis-
sensformenanpassen. Interessant ist hier-
bei vor allem, dass Indigene häufig ein-
fach andere Fragen stellen als Wissen-
schaftler. Sie fragen nicht etwa: „Ist der
See krank?“; sie fragen vielmehr: „Kom-
men wir unseren Pflichten als Verwalter
des Landes nach?“ Im Vordergrund ste-
hendamit nicht Besitz undKontrolle, son-
dern Fürsorge und Pflichterfüllung.

Sind Naturbeobachtung letztlich nicht
auch eine Form von Wissenschaft, wenn
ich beispielsweise den Zustand des Waldes
betrachte oder die Anzahl von Tierpopula-
tion vergleiche?
Hier sind die Grenzen tatsächlich flie-
ßend. Gerade diese Überschneidungen
machen das Zusammenspiel der beiden
Seiten so spannend. Es geht stark um in-
ter- und transdisziplinäres Arbeiten und
darum,diebetroffenengesellschaftlichen
AkteureindenForschungsprozessmitein-
zubeziehen, damit die Ergebnisse auch
wirklich genutzt werden können. Ein Ar-
gument der Indigenen ist aber, dass nicht
allesmitZahlenzuerfassenist.DieFakten
können sich auch widersprechen, das er-
fordert eine großeOffenheit. Darüber hi-
naus darf man indigene Völker aber auch
nicht nur als kategorische Naturschützer

verstehen. Sie wollen auch Entwicklung,
inklusive wirtschaftlicher Investitionen.
ImYukon habendie indigenenVölker be-
reits eine sehr gute Position erreicht und
verhandeln selbst mit interessierten Un-
ternehmen,wiebeispielsweisezurGewin-
nung vonBodenschätzen auf ihremLand.
Sie haben Landrechte für Jahrzehnte, ih-
nen gehört das Land, auf dem sie leben.
DasbedeutetaberaucheinegroßeVerant-
wortung dafür, was mit dem Land ge-
machtwird.

Was charakterisiert das indigene Wissen?
Es geht hierbei viel um die Harmonie des
Menschen mit Natur und Tieren. Häufig
hat noch die Generation der Großeltern
mit Tieren zusammengelebt und alle wa-
ren gleichwertige Mitglieder der Familie.
Man hat sich auch vorgestellt, dass man
mit denTieren in derWildnis lebenkann.
Menschen haben Tiere auch geheiratet,
Kinder sindmit Tieren in dieNatur gezo-
gen–undkamendannspäterzumVolkzu-
rück. Die Idee, dass einem Land gehört,
gabesnicht.ManhattevielmehreineSorg-
faltspflicht, konnte den Boden aber nicht
besitzen. ImLaufeder, nochheute andau-
ernden, Verhandlungen über Landbesitz
mit staatlichen kanadischen Behörden
musstensichdieindigenenVölkererstein-
malandiesenihnenvölligfremdenGedan-
ken gewöhnen. Denn im westlichen Sys-
tem geht es in erster Linie darum, wem
was gehört.

Was sind die Probleme vor Ort?
Im Yukon scheint weniger Landraub ein
Problem zu sein, sondern die Frage, wie

man die Dinge gut managen kann. Wenn
eine Bergbaufirma anklopft, soll man die
eigenen Rechte auch gut umsetzen kön-
nen. Änderungen des Klimas sind für die
Indigenen nichts Neues; ihr Volk habe
schon immer Änderungen mitgemacht
und sich anpassen müssen, sagt
Joe-Strack.NeuistfürdieIndigenenhinge-
gen,dass siedenKontakt zurUmwelt ver-
lorenhaben,dasiedenwestlichenLebens-
standard angenommenhaben–heute fah-
renallemitdemAutoundtrinkenausPlas-
tikbechern. Nun erkennen sie aber, dass
daseinProblemist. Esgeht ihnen jetztum
eineÄnderungvonNormenundWerten–
das geht schon in RichtungKapitalismus-
kritik,dasswireinfachimfalschenSystem
leben.Es ist eineRückbesinnung,woman
herkommt. Ziel ist, wieder mit der Natur
und nicht gegen sie zu leben. Die Diskus-
sionhabenwir jaauchaktuell:dasswirab-
gekommensindvonunserenUrsprüngen,
dasswir die Fähigkeit zurAnpassungver-
loren haben, als wir den Lebensstandard
derKonsumwelt angenommenhaben.

Also doch zurück in die Höhle?
Da werden wohl wenige mitmachen und
auch indigene Völker haben mittlerweile
Lebensstandards angenommen, die sie,
verständlicherweise, nicht wieder aufge-
ben wollen. Mit dem von Joe-Strack er-
wähntennotwendigenWertewandelwür-
denwirauchweitkommen,denkeich,bei-
spielsweise in Bezug auf die Abkehr vom
„ewigenWirtschaftswachstum“. Techno-
logische Innovationen können auf dem
Weg zu nachhaltigeren Gesellschaften si-
cher helfen, aber ohne einen grundlegen-
denWertwandel in Bezug aufWirtschaft,
Konsum und Ressourcenwerdenwir den
Herausforderungen von Klimawandel,
Globalisierung und Umweltzerstörung
wohl nicht beikommen.

Wie wird indigenes Wissen nun nützlich?
Joe-Strack gibt mit ihrer Arbeit als Wis-

senschaftlerin und Unternehmerin sowie
gleichzeitig als Mitglied ihres Volkes ein
gutes Beispiel hierfür. Im Zentrum ihres
Wissensverständnisses steht, dass Wis-
senswelten überbrückt undwissenschaft-
liche Fragen gestellt werden sollen, die
den Menschen auch etwas bringen. Es
geht nicht um robuste Zahlen, sondern
darumwie man denMenschen im Yukon
helfen kann. Das trifft sich mit der Fest-
stellung, dass wir heute noch immer
nicht ausreichend in der Lage sind, als
Wissenschaftler über dieDisziplinenhin-
weg zu arbeiten und in die Gesellschaft
hinein zu wirken. Weder in der Schule
noch an der Universität wird das früh ge-
nug und in ausreichendemMaße vermit-
telt. Es bräuchte einen ganz anderen An-
satz, um diese Fähigkeiten zu fördern –
nicht das übliche Learning byDoing, son-
dern einen systematischen Ansatz.

Also auch bei uns Nachholbedarf?
Wennes umNachhaltigkeit und gutePoli-
tik geht,müsstenwir dieDinge inWissen-
schaft und Politik anders angehen. Aber
eigentlich sindwir darauf nicht gut vorbe-
reitet – weil wir da viel zu spät hinkom-
men.Nehmen sie beispielsweisedie Ener-
giewende:Allen ist klar, dasswir sie brau-
chen, aber an der Umsetzung hapert es.
Ohne gesellschaftliche Akzeptanz kann
mannicht einfach überallWindräder auf-
stellen, selbst wenn sie wichtig sind für
die Bekämpfung des Klimawandels. Man
darf ein solches Unterfangen nicht nur
technokratisch angehen, sondern muss
die Menschen im Prozess mitnehmen
und ihre Bedürfnisse und Sorgen ernst
nehmen. Und das muss auch in der Aus-
bildung vermittelt werden. Ein Ingenieur
lernt in seiner Ausbildung nach wie vor,
wie man ein gutes Windrad baut – aber
wie das in der Gesellschaft akzeptiert
werden könnte, davon erfährt er nichts.

Sie meinen ein grundlegendes Umdenken?
Die Absicht mag noch so gut sein, aber
wenn der Prozess nicht stimmt, kommen
wirnichtweiter.MancheWissenschaftler
wundern sich, wenn sie mitbekommen,
dass es beim Klimaschutz auch um Ge-
rechtigkeit gehensoll.Daswirddannhäu-
figalsnurnocheinweiteresProblemgese-
hen, um daswir uns noch kümmernmüs-
sen; als ob die Aufgabe der Klimawandel-
bekämpfung nicht schon groß genug
wäre.SiewolleninersterLiniedenKlima-
wandel bekämpfen, neue Technologien
entwickeln und umsetzen, sehen aber
nicht, dass das ohne einen gerechten Pro-
zess nicht geht. Sonst machen die Men-
schennämlichnichtmit.Zudemverschär-
fenwirsobereitsbestehendeUngerechtig-
keitsverhältnisse innerhalb von Gesell-
schaftenundzwischenarmenundreichen
Ländern.

Wozu nutzt Ihnen der Austausch mit der
indigenen Kultur als Wissenschaftlerin?
Das sind die Kontakte, die ich immer su-
che. In meiner Arbeit geht es viel um
Transdisziplinarität,umdieZusammenar-
beit mit vielen gesellschaftlichen Akteu-
ren,umverschiedeneWissensformen–in-
sofernkönnenwirvondemindigenenAn-
satzviellernen.WirhabenaktuelleinKon-
zeptzurZukunftderrussischenYamal-Re-
gion entwickelt; das ist die öl- und gas-
reichsteRegionRusslands.Hiergibtesna-
türlich auch ein hohes Potenzial für nicht
nachhaltige Entwicklung. Wir haben Be-
wohner, Entscheider und Wirtschaft zu-
sammengebracht und Szenarien entwi-
ckelt, wie die Region 2040 aussehen
könnte–undwiemansichalsStakeholder
darauf vorbereiten kann.

— Das Gespräch führte Jan Kixmüller

Der Potsdamer Klimaforscher Hans Joa-
chim Schellnhuber hat die „Fri-
days-For-Future“-Bewegung als wichti-
gesHoffnungszeichen für die Zukunft be-
zeichnet.ImZDFsagteer,dass„imAugen-
blickmöglicherweiseetwashistorischEin-
maliges“passiere: „EsgibteinenSchulter-
schluss zwischen der Wissenschaft und
den Kindern und Jugendlichen.“ Seit 30
Jahren warne die Wissenschaft, dass der
Planet „ohne Tempolimit“ gegen die
Wandgefahrenwerde –ohnedass jemand
wirklichdarauf höre. „Jetzt passiert etwas
Besonderes: Die jungen Leute berufen
sichaufdieErgebnissederForschung“, so

der Gründungsdirektor
des Potsdam-Instituts
für Klimafolgenfor-
schung (PIK).
Die von der Schwedin

GretaThunberg initiier-
ten Schülerdemonstra-
tionen für den Klima-
schutz seien eine „posi-
tive Überraschung“ und
ein Beweis für den Mut

der jungen Generation, sagte Schellnhu-
ber dem „Don Bosco Magazin“. Ihn wür-
den Aussagen der demonstrierenden
Schüler wie etwa „Ich will mir meine Zu-
kunft nicht stehlen lassen“ berühren, so
der Klimaexperte, der Papst Franziskus
bei der Erstellung der Umweltenzyklika
„Laudato si“ beriet. „Ich selbst bin 68
Jahre alt. Mich selbst werden die negati-
ven Auswirkungen des Klimawandels
nichtmehr intensiv betreffen. Aber unser
heutiges Handeln ist eine fatale Bedro-
hung für die künftigen Generationen“, so
Schellnhuber. „Wir Älteren müssen zur
Verantwortung gezwungen werden. Und
das über alle Landesgrenzenhinweg.“
FürdenKlimaschutzseiesbereits„sehr

spät, aber faktisch noch nicht zu spät“, so
der Forscher. Entschei-
dend seien die nächsten
zweibisdrei Jahrzehnte.
AuchderamtierendeDi-
rektor des PIK, Ottmar
Edenhofer, stellt sich
hinter die Proteste: Der
„Bild am Sonntag“ sagte
er,dassdieSchülerrecht
haben: „Wir müssen bis
2030 die Klimawende
schaffen.EsgehtumGenerationengerech-
tigkeit“.
Schellnhuber kritisierte, dass die Ent-

scheidungsträgerbisherjedochweiterma-
chenwürdenwie bisher – „weil sie angeb-
lich populistische Bewegungen fürch-
ten“.StattdessenrieterzuenormenKraft-
anstrengungen für eine „Kehrtwende, die
früher sehr viel leichter gegangen wäre“.
FürdieÜberwindungderKlimakrisegebe
es zwar technisch viele Projekte, bisher
fehle jedoch die Zusammenführung aller
Möglichkeitenundeine „ermutigendeVi-
sion der Zukunft, ein Narrativ“, sagte der
Forscher.Dabeimüsse esnicht unbedingt
umVerzicht gehen, sondern es biete sich
auch das „gute Leben mit vernünftigem
Ressourceneinsatz“ an. Solche Visionen
seien auch in der Papst-Enzyklika „Lau-
dato si“ enthalten, die auf Prinzipien wie
„Barmherzigkeit, Respekt und Achtsam-
keit für alleMitmenschenundKreaturen“
setze und dabei durchaus auch den „Ge-
winndurchVerzicht“beschreibe.Schelln-
huber: „Diese Werte können einen Weg
weisen,derzueinemfundamentalenWan-
del führt.“  Kix/KNA

Kathrin Stephen (35)
leitet das Forschungs-
projekt GloCAST (Glo-
bal Change and Arctic
Sustainable Transfor-
mations) am Potsda-
mer Institut für trans-
formative Nachhaltig-
keitsforschung (IASS).

Die Digitalisierung schreitet auch in
klein- und mittelständischen Unterneh-
men voran. Damit dieser Prozess erfolg-
reichabläuft,bringtKatharinaHölzle,Pro-
fessorin für Innovationsmanagement und
EntrepreneurshipanderUniversitätPots-
dam,ihrWissenineinBundesprojektein.
Sie begleitet und evaluiert derzeit das

Projekt „GemeinsamDigital“desBundes-
verbandes mittelständische Wirtschaft
(BVMW).Vor zweieinhalb Jahren gestar-
tet hat das Projekt, das sich als „Mittel-
stand4.0KompetenzzentrumBerlin“ver-
steht,nuneineweitereFörderunginHöhe
von drei Millionen für die kommenden
zwei Jahre erhalten. „Gemeinsam digi-
tal“möchte kleineren Unternehmen den
Weg in die Digitalisierung zeigen. Zwar
gebeesauchdorteinWissenumdieWich-
tigkeit des Themas, aber praktische
Schritte und Anwendungen zu entwi-
ckeln, das sei schwierig, so Katharina
Hölzle.
Was genau passiert und wie sich das in

einem kleinen Unternehmen auswirken
kann, beschreibtHölzle amBeispiel einer
Metzgerei.TypischerweiseseiFleischein

Produkt, das Käufer gerne im Laden vor
sich sehen, um sich von der Qualität und
der Frische der geliefertenWare zu über-
zeugen.FleischüberdasInternetunmittel-
barandenKundenzuverkaufenundzulie-
fern sei deshalb nicht
ganz einfach. Im Rah-
mendesProjektesKom-
petenzzentrum 4.0
wurde der Webauftritt
desUnternehmensüber-
arbeitet. „Die Website
istneugestaltetworden,
mit appetitlichen Fotos.
Es gab neue Verpackun-
gen, die ganz gezielt von
Produktdesignern angefertigt worden
sind und schließlich haben wir uns auch
überlegt, wie die Ware am besten direkt
zumKunden kommt“, so Hölzle. Nun be-
tragederUmsatzanteil desMetzgersüber
das Internet immerhin 20Prozent.
Gefördert vom Bundesministerium für

Wirtschaft und Energie (BMWE) hat die
Initiative in den vergangenen Jahren rund
33000 Unternehmen erreicht. Zunächst
seieneigentlichbundesweitnurfünfKom-

petenzzentrengeplantgewesen.Dortsoll-
tenfürdenMittelstandStrategienzurDigi-
talisierung erarbeitet werden, erläutert
Alexandra Horn vom BVMW. Dann aber
hättesichgezeigt,dasseseinganzerhebli-
chesInteressebundesweitgebe.Dahersei
dieInitiativederzeit ininsgesamt25Kom-
petenzzentrenbundesweit aktiv, soHorn.
„Jedes Unternehmen muss seinen indivi-
duellen Zugang zur Digitalisierung fin-
den“ sagt Hölzle. Es gebe keine Patentlö-
sungen,dadieBranchenunddementspre-
chend die Bedürfnisse sehr unterschied-
lichseien.SicheristsichdieWissenschaft-
lerin allerdings, dass praktisch jede Bran-
chevonderDigitalisierungerfasstwerde.
ZwargebeesgegenwärtigeinenTrendzur
Rückbesinnung auf alte handwerkliche
Techniken undStrukturen, aber das seien
kleine Nischenprojekte. Und auch die
würdenfürdenVertriebunddieWerbung
digitale Strukturennutzen.
Ganz praktisch werden den Unterneh-

men bei „GemeinsamDigital“ Ratschläge
undHilfestellungen bei der Erstellung ei-
ner Webseite oder der Optimierung der
Auffindbarkeit der Firmenseite im Netz

zur Verfügung gestellt. Das allerdings
seiennicht die einzigenMöglichkeiten, in
denen Digitalisierungsprozesse sich aus-
wirken würden, so Hölzle. In vielen klei-
nenUnternehmenwerdenochdasmeiste
mit derHandgemacht, hier ein Laufzettel
angefertigt, dort eine Unterschrift ver-
langt und schließlich müsse auch noch
das Okay des Chefs eingeholt werden.
Hierkönnevieles effektivergestaltetwer-
den,wennentsprechendeProzessedigita-
lisiertwürden.ErfahrungenhatHölzle im
Verlauf des Projekts bei ganz verschiede-
nen Unternehmen gemacht: bei einer
Metzgerei ebenso wie bei einem Schrau-
benherstellerodereinerFabrikfürPlastik-
spritzguss.
HierbeisinddieRessourcenderUniver-

sität Potsdam und der Ideenreichtum der
Studenten eine erhebliche Hilfe. Hölzle,
diemitdervomHassoPlattnerInstitutver-
mittelten Methode des Design Thinking
arbeitet,hatkeinfestesSchemafürdieein-
zelnenUnternehmen. „Wir hören uns an,
was dieUnternehmen undwas dieMitar-
beiter zu ihren Produkten und Prozessen
berichten. Dann überlegen wir, was der

KundewillundwofürderKundeGeldaus-
gebenwürde undwie hierbei dieDigitali-
sierung eine Rolle spielen kann“, so
Hölzle. Dementsprechend sagt auch
Horn: „Der Schwerpunkt der Initiative
liegtnichtbeiderVernetzungvonMaschi-
nenoderderweiterenTechnisierung,son-
dern eher dabei, vorhandene Unterneh-
mensprozesse mit Hilfe von digitalem
EquipmentzuunterstützenundneueMög-
lichkeiten und Ideen auszuprobieren“.
DasMarketingunddieKommunikation

mit den Mitarbeitern und den Kunden
steht im Vordergrund. Unternehmensab-
läufemitHilfedigitalerTechnikeffektiver
zu gestalten, bekommt jedoch nicht in je-
dem Fall Zustimmung der Mitarbeiter,
weißHölzle.FüreineSanitärfirma,dieRe-
paraturenvorOrt vonMonteurenausfüh-
ren lässt, war in einem anderen Projekt
eine neue Strategie entwickelt worden.
Der Zulieferer wollte Rohre, Schrauben
und Schellen schneller zum einzelnen
Montagetrupp schaffen: nachts wurden
dieUnternehmensfahrzeugevomZuliefe-
rerbestückt,dermiteinemdigitalenCode
das Fahrzeug des Sanitärbetriebes öffnen

konnte.DabeientfielallerdingsdieKaffee-
pausederMonteure,diediesebisherwäh-
rend der Auslieferung der Reparaturteile
eingelegt hatten. „Das hat schlechte Stim-
munggemacht“, soHölzle.Alsomusste in
der Firma erst einmal eine Kommunika-
tion darüber stattfinden, wie die Abläufe
zurallseitigenZufriedenheitgestaltetwer-
denkönnen.
In der jetzt begonnenen Phase des Pro-

jektesmöchteHölzleweitereWegeentwi-
ckeln, dem Mittelstand Digitalisierungs-
strategien nahezubringen. „Wir haben ei-
nenFragebogenentwickelt,indemdieUn-
ternehmen selber einschätzen sollen,wie
sie in Bezug auf die Digitalisierung daste-
hen,dassogenannteReifegradmodell“, so
Hölzle.AuchsollenUnternehmerzuklei-
neren Runden Tischen eingeladen wer-
den und hier im Austausch mit anderen
über ihre Erfahrungen bei der Digitalisie-
rung berichten. Letztlich aber müssten
die Firmen ihren eigenenWeg in die digi-
taleWirtschaft finden, soHölzle: „Wir ar-
beitenvorallemwissenschaftlichundkön-
nen immernurHinweiseundEmpfehlun-
gen geben.“  Richard Rabensaat
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„Jetzt passiert
etwas

Besonderes“
Klimaforscher begrüßen

„Fridays For Future“
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Verantwortungsbewusst. Die Indigenen Kanadas wollen mit der Natur und ihren Ressourcen leben, nicht gegen sie.  Foto: Barbara Walton, dpa

„Einfach andere Fragen stellen“
Nachhaltigkeitsforscherin Kathrin Stephen darüber, wie das Wissen der Indigenen helfen kann, Umweltprobleme zu bewältigen
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Bis zur kleinsten Schraube
Die Potsdamer Uni-Professorin Katharina Hölzle unterstützt mit einem Projekt kleine und mittelständische Unternehmen bei der Digitalisierung

Schellnhuber

Edenhofer

UMWELTFORSCHUNG IN POTSDAMDie Menschen sollen stärker Verantwortung für die Natur übernehmen

„Fürsorge und Pflichterfüllung
stehen im Vordergrund“
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Hölzle


